
Wirtschaft und Gesellschaft 

Wozu noch Gewerkschaften? 

Rezension von: Oskar Negt, 
Wozu noch Gewerkschaften? 

Eine Streitschrift, Steid1 Verlag, 
Göttingen 2004, 1 75 Seiten, € 14. 

Die im Deutschen Gewerkschafts­
bund zusammengeschlossenen Ge­
werkschaften haben in  den Jahren von 
1 991 bis 2003 mehr als ein Drittel ihres 
Mitgl iederstandes verloren. Für Oskar 
Negt, durch Jahrzehnte im gewerk­
schaftl ichen Bi ldungswesen tätig und 
von 1 970 bis 2002 Soziologieprofessor 
in Hannover, ist dies ein Alarmzeichen 
und Anlass, unter Verwendung von Vor­
trägen aus den letzten Jahren eine 
Streitschrift zu verfassen, in der er den 
Gewerkschaften eine Analyse ihrer Si­
tuation unterbreitet und Antworten auf 
ihre Existenzfragen im beginnenden 
21 . Jahrhundert geben wil l .  

Obwohl sich die Streitschrift an ein 
deutsches Publ ikum wendet, ist sie 
auch für Österreichische Leser interes­
sant. E inerseits ist so manches an 
Negts ausführlichen Analysen der Si­
tuation der Gewerkschaften auch für 
andere Länder als Deutschland rele­
vant. Andererseits kann der aufmerk­
same Österreichische Leser feststellen, 
dass Negt den Deutschen Gewerk­
schaften gerade im Organisationsbe­
reich Maßnahmen empfiehlt ,  die der 
gängigen Gewerkschaftspraxis i n  
Österreich weitgehend entsprechen.  
Vieles, was Negt in  Deutschland kriti­
siert, g ibt es dagegen bei uns (schon 
lange oder seit jeher) nicht. 

Negt beginnt seine Analyse mit dem 
durchaus zutreffenden Hinweis darauf, 
dass d ie Gewerkschaften n icht die ein-
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zigen Massenorganisationen sind, die 
unter einem Mitgliederschwund leiden. 
Er erwähnt spezifisch die Kirchen und 
die politischen Parteien. Alle im ideo­
logisch-ideellen Feld agierenden Ver­
bände sind zumindest in ganz Europa 

mit einem geringeren I nteresse der 
Menschen konfrontiert. Viele Men­
schen finden sich im Spektrum der An­
gebote und in deren Konkurrenz ganz 
einfach nicht mehr zurecht, weswegen 
sie sich in diesen Bereichen in eine Art 
innerer Emigration begeben. 

Das ist auch an der immer niedriger 
werdenden Wahlbetei l igung bei politi­
schen Wahlen zu erkennen. Dies al les 
gilt nicht nur für Deutschland, sondern 
zumindest auch für das übrige Europa. 
Für die Gewerkschaften kommt noch 
erschwerend hinzu, dass sie traditionell 

ihre besten Organisationserfolge i n  
Großbetrieben hatten und  haben und 
dass die Zahl der Arbeitnehmer in die­
sen Großbetrieben in den letzten Jah­
ren aus den verschiedensten Gründen 
deutlich zurückgegangen ist . 

ln Deutschland wird die Situation der 
Gewerkschaften noch dadurch ver­
schärft, dass sie sich auch in ihren 
rechtl ichen Grundlagen einem immer 
heftiger werdenden Großangriff der 
Unternehmer ebenso wie der mit d ie­
sen verbündeten Professoren und Me­
dien gegenübersehen. Dabei wird ve­
hement versucht, die Rechtsbasis der 
Gewerkschaften selbst ebenso wie die 
ihrer wichtigsten I nstrumente wie Flä­
chenkollektiwertrag und Streikrecht in 
Frage zu stellen. 

Ausführlich befasst sich Negt in sei­
ner Analyse mit den Folgen des heute 
praktizierten Primates von Rational i­
sierungen nicht nur in  den Betrieben ,  
sondern in allen Bereichen der öffent­
lichen Institutionen. Er weist darauf hin, 
dass in der Reformpolitik (der SPD) die 
Rational isierung des Arbeitsmarktes 
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die einzige Strategie war, die der 
Arbeitslosigkeit zu Leibe rücken soll­
te, aber tatsächl ich kein  einziger Ar­
beitsplatz dadurch i n  der marktbe­
zogenen Produktion neu geschaffen 
wurde. 

I nzwischen haben sich Rationalisie­
rung und betriebswirtschaftliches Den­
ken in den Vernunftbegriff der Men­
schen eingeschlichen und bestimmen 
alles Denken und Handeln .  Dazu 
kommt der grassierende Privatisie­
rungswahn einer Gesellschaft, die al­
les über den Markt lösen wil l .  Privati­
sierungen werden ebenso wie d ie 
Unterdotierung von Schulen und Uni­
versitäten auch mit Sparzwängen be­
gründet. Die Entwicklung hat uns da­
hin geführt, dass wir es mit einem Ka­
pitalismus zu tun haben, der von außen 
n ichts mehr zu fürchten hat und dem­
gemäß keine Barrieren und Beißhem­
mungen kennt. 

Die Manager setzen sich über d ie 
Interessen ihrer Arbeitnehmer ebenso 
wie über jene der Gesellschaft insge­
samt ungehemmt hinweg, finden aber 
nichts dabei, sich selber unter den ver­
schiedensten Titeln enorme Gagen zu­
zuschanzen ,  was sie mit der hohen 
Verantwortung, die sie tragen, begrün­
den. Wenn sie aber offenkundig versa­
gen und entfernt werden müssen, be­
steht ihre Verantwortung darin ,  astro­
nomische Abfertigungen zu kassieren. 
Einen Seitenhieb auf die Tätigkeit der 
professionellen Konsulentenfirmen, de­
ren Beratungstätigkeit zu 80% auf die 
Legitimation von Arbeitsp latzein­
schränkungen, also auf Entlassungen 
und Rational isierungen,  ausgerichtet 
ist, lässt sich Negt nicht entgehen. 

Al lmähl ich wird der in den Jahren 
nach dem Zweiten Weltkrieg aufge­
baute Sozialstaat ausgehöhlt, obwohl 
d ieser, wie Negt betont, das Funda­
ment für die Demokratie darstel lt. Als 
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Begründung dieser Pol itik muss auch 
die Globalisierung herhalten. Die Unter­
nehmer versäumen nie, ihre Hinweise 
auf globale Konkurrenz mit der Dro­
hung eines Standortwechsels zu ver­
binden . Negt lässt sich auch n icht mit 
dem viel zitierten Gesetz der kompa­
rativen Kostenvortei le abspeisen.  Er 
weist darauf hin ,  dass bei diesen kom­
parativen Vortei len ohnedies der Ge­
winn eindeutig bei der größeren Wirt­
schaftsmacht liegt. 

Er geht aber kaum darauf ein ,  dass 
innerhalb der einzelnen Länder die Vor­
und Nachteile der Globalisierung unter­
schied l ich verteilt s ind . l n  der globali­
sierten Welt muss der wenig qua l ifi­
zierte europäische Arbeiter mit den 
n iedrigen Löhnen und schlechten Ar­
beitsbedingungen seines Gegenübers 
i n  der d ritten Welt konkurrieren - mit 
absehbaren Folgen.  I nzwischen müs­
sen sogar gut ausgebi ldete Europäer 
und Amerikaner mit ebenso gut aus­
gebi ldeten Indern (die noch dazu Eng­
l isch als Unterrichtssprache haben) 
und Chinesen konkurrieren. ln Summe 
mag es durch die Global isierung bei­
den Ländern besser gehen, aber viele 
einzelne Europäer werden sich dafür 
den niedrigeren N iveaus ihrer Konkur­
renten aus der dritten Weit anpassen 
müssen. 

ln fast al len Industriegesellschaften 
des Westens n immt die Polarisierung 
zwischen arm und reich laufend zu.  
Warum, fragt Negt, ist es so schwer, in 
unseren Gesel lschaften zu einem öf­
fentlichen Konsens darüber zu gelan­
gen, den Reichtum so zu vertei len ,  
dass alle Menschen ein angstfreies Da­
sein führen können? 

Den Lösungsansatz für die Probleme 
der deutschen Gewerkschaften sieht 
Negt nicht darin ,  d ie traditionellen poli­
tischen Ansprüche über Bord zu wer­
fen und schlagkräftige, auf die betrieb-
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l iehe Realitäten bezogene Gewerk­
schaften zu schaffen, also praktisch auf 
ein System von Betriebsgewerkschaf­
ten überzugehen . Für ihn bleiben Ge­
werkschaften Verteidigungsorganisa­
tionen der sozial Schwächeren ,  d ie 
auch Absteiger schützen müssen und 
sich schon deswegen n icht an einem 
einzelnen U nternehmen orientieren 
können. 

Die Bedeutung von Gewerkschaften 
wird aber erst recht unterstrichen an­
gesichts der in umfangreichen Studien 
erwiesenen Tatsache, dass Arbeiter, die 
mit neuen Technologien arbeiten, ein­
deutig häufiger Gewerkschaftsmitglie­
der sind als Arbeiter, die mit konventio­
neller Technik umgehen.  Viel leicht ist 
d iese größere Organ isationsbereit­
schaft darauf zurückzuführen,  dass 
auch Rationalisierungsgewinner keine 
volle Anerkennung finden und auf kol­
lektive Hi lfe angewiesen sind. Gerade 
deshalb wäre es eine Fehlentwicklung 
die Gewerkschaftspol itik auf Lohn in­
teressen zu verengen. 

Dennoch solle man nicht übersehen, 
dass die immer kleiner werdenden Pro­
duktionsmittel zur Entflechtung der be­
trieblichen Großkomplexe führen und 
es den Menschen ermöglichen, ihre Ar­
beit dezentral - sogar in  ihren Wohn­
räumen - auszuführen .  Darum wird 
man d iskutieren müssen, die gewerk­
schaftl ichen Organisationsprinzipien 
neu auszurichten - auf den Betrieb ei­

nerseits und den Stadttei l  beziehungs­
weise das Wohngebiet andererseits. 
Die Gewerkschaft wird den Menschen 
möglichst dorthin folgen müssen,  wo 
sie sich tatsächlich aufhalten. Hier be­
dauert Negt die praktische Auflösung 
der DGB-Ortskartelle und d ie mangel­
hafte Beteil igung der Gewerkschaften 
an der Regional- und Kommunalpolitik. 
Auch die vielen (Bürger-) l n itiativen und 
I nteressengruppierungen der Men-
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sehen auf lokaler Ebene hält Negt für 
sinnvol le Anknüpfungspunkte für die 
gewerkschaftl iche Arbeit. 

Viel Raum widmet Negt der mangel­
haften Verbindung von Betriebsräten 
und Gewerkschaften ,  d ie dem deut­
schen System eigen ist. S ie g ibt den 
Unternehmern d ie zunehmend ge­
nützte Chance, d i rekt mit den Be­
triebsräten unter Umgehung der Ge­
werkschaften zu verhandeln .  Dass er 
daher eine bessere Zusammenarbeit 
und größere Ü bereinstimmung zwi­
schen Betriebsrat und gewerkschaft­
lichen Vertrauensleuten in  den Betrie­
ben und Gewerkschaften für notwen­
dig erachtet, ist n icht weiter verwun­
derlich. Auch eine betriebliche Tarifpo­
litik in Ergänzung zum Flächenkollek­
tiwertrag hält er für sinnvoll. Besonders 
betont er auch die Bedeutung der ge­
werkschaftlichen Bildungsarbeit 

Sehr viele Seiten widmet Negt dem 
Ausbau des kulturellen Mandates der 
Gewerkschaften ,  auf den er ganz be­
sonderes Gewicht legt. Aber hier muss 
der Rezensent gestehen, dass er sich 
in dem Wust der verwendeten soziolo­
g ischen Fachtermini n icht mehr aus­
kennt. Einerseits versteht Negt unter 
Kulturinstituten Opern, Schauspielhäu­
ser und Bibl iotheken ebenso wie Schu­
len und Universitäten. Er ist ganz em­
pört, dass der D irektor der Ruhrfest­
spiele, d ie teilweise von den Gewerk­
schaften finanziert werden, entlassen 
wurde, weil d ie Festspiele nur  22 .000 
Besucher hatten. 

Andererseits sagt er, wie d ie Men­
schen wohnen, essen und trinken, wie 
der Umgang mit Freunden und Feinden 
gestaltet wird, die Art zu leben und zu 
sterben, das sind Elemente von Kultur, 
und sie sind immer eine Frage der 
Klasse. ln diesen Bereichen stellt er ei­
nen ausgesprochenen Mangel an ge­
werkschaftl ich anerkannten Organisa-
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t ionsin itiativen fest. Die konkreten 
Handlungsvorschläge und vor allem die 
schlüssige Begründungen, warum die­
se den Gewerkschaften helfen sol len, 
hat der Rezensent allerdings nicht ver­
standen. 

Beim politischen Mandat ist das An­
l iegen von Negt schon wieder einsich­
tiger. ln der Pol it ik müsse die mora l i­
sche Dimension wieder eine zentrale 
Rolle spielen, was vielleicht in den letz­
ten Jahren - angesichts der um sich 
greifenden betriebswirtschaftl iehen 
Denkweisen - zu sehr vernachlässigt 
wurde. Für Negt s ind die Gewerk­
schaften nicht zu viel, sondern zu we­
nig politisch aktiv. Auf den Konflikt zwi­
schen dem DGB und Schröders SPD 
wird ausführlich eingegangen - bis der 
Leser d iese Besprechung in Händen 
hält, werden deren Ergebnisse bereits 
als (für die SPD bittere) Wahlresultate 
vorliegen .  
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I nsgesamt ist in der Streitschrift die 
Analyse wesentl ich besser, als es die 
Lösungsansätze sind.  Manches, was 
vor allem im organisatorischen Bereich 
von Negt empfoh len wird ,  machen wir 
in Österreich ohnedies. Wenn das viel­
leicht zu den Gründen für unsere doch 
weit mäßigeren Mitgl iederrückgänge 
gehört, sollten sich die deutschen Ge­
werkschaften diese Vorschläge doch 
genauer ansehen. 

Für eine Streitschrift, d ie Gewerk­
schaftsfunktionäre erreichen sol l ,  wer­
den viele, vermutlich zu viele soziolo­
gische Fachausdrücke verwendet, was 
die Verständl ichkeit für den N icht-So­
ziologen erheblich erschwert. Obwohl 
es Negt nicht wirklich gelingt, den deut­
schen Gewerkschaften einen überzeu­
genden Ausweg aus al len ihren Prob­
lemen zu weisen ,  ist das Buch al le in 

wegen seines Analyseteiles durchaus 
lesenswert. Thomas Lachs 
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